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Der Kapp-
Putsch 1920
und seine
Folgen
Auszüge aus dem Buch „Die
Horbachs“ von Luise Dickhut

Brennende Ruhr und 
Rote Ruhrarmee

Was war eigentlich der Kapp-
Putsch? Um was ging es da?
Um das kurz zu erklären, muß
ich auf die Revolution vom 9.
November 1918 zurückkom-
men. Die revolutionären Arbei-
ter und Soldaten wollten nicht
nur den Krieg beenden, son-
dern auch die Kriegsverbre-
cher, das Großkapital, das Jun-
kertum und die kaiserliche Mi-
litärmaschinerie, entmachten.
Wenn dieses Ziel durch den
Verrat der SPD-Führer Ebert,
Noske, Scheidemann auch
nicht erreicht worden war, so
hatte die Revolution dennoch
eine bessere Plattform für den
weiteren Kampf für den Sozia-
lismus gebracht.

Die Monarchie war gestürzt,
die Republik ausgerufen …

Am 13. März 1920 marschier-
ten etwa 5.000 Soldaten, die
von bewaffneten Konterrevo-
lutionären unterstützt wurden,
in das Berliner Regierungs-
viertel ein. Ihr Ziel war es, die
Weimarer Reichsregierung un-
ter dem sozialdemokratischen
Reichskanzler Bauer zu stürzen
und eine Militärdiktatur zu er-
richten. Anstifter des Putsches
waren der Gutsbesitzer und
gleichzeitige Aufsichtsrat der
Dresdner Bank, Wolfgang
Kapp, mit dem ranghöchsten
General der Reichswehr, Wal-
ther von Lüttwitz, und – mehr
im Hintergrund – General Erich
Ludendorff. Er war schon un-
ter Wilhelm, dem Kaiser von
„Gottes Gnaden“, General ge-
wesen und hatte aus seiner
reaktionären Haltung nie einen
Hehl gemacht. Ermuntert und
finanziert wurden die Putschis-

ten von Schwerindustriel-
len und Kriegsgewinnlern
wie Hugo Stinnes, Emil Kir-
dorf und anderen. Was woll-
ten die Kapp-Putschisten?

Die wichtigsten
Forderungen der 
Kapp-Putschisten

• Schärfstes Vorgehen
gegen die Arbeiter-
bewegung

• Einführung der
Zwangsarbeit

• Streikverbot und Todes-
strafe für Streikende

• Keine Verminderung
der Reichswehr auf
100.000 Mann

• Auflösung der Nationalver-
sammlung

• Absetzung der Regierung
und Durchführung von
Neuwahlen
Als Gustav Noske, der sozial-

demokratische Reichswehrmi-
nister, in aller Eile die maß-
geblichen Befehlshaber von Ar-
mee und Polizei zusammenge-
rufen hatte, weigerten sich die-
se, gegen die Putschisten mit
Waffengewalt vorzugehen …

Die Regierung floh aus Ber-
lin, und wenige Stunden spä-
ter ernannte sich Kapp in Ber-
lin zum Reichskanzler, bildete
eine neue Regierung und ver-
kündete, daß schon bald die
Reichsverfassung von 1871 in
Kraft sein würde.

Aber er hatte nicht mit der
Entschlossenheit weiter Volks-
kreise, an der Spitze die kom-
munistischen und sozialisti-
schen Arbeiter, gerechnet. Das
Mittel des Generalstreiks wur-
de erfolgreich eingesetzt. Zu-

gleich bewaffneten sich viele
Arbeiter und schlossen sich mi-
litärisch zusammen, so auch in
der Roten Ruhrarmee.

In wenigen Tagen waren die
Putschisten hinweggefegt. Am
17. März flohen Kapp und sei-
ne Mitverschwörer ins Aus-
land.

Das von Carl Severing, dem
Reichs- und Staatskommissar,
abgeschlossene Bielefelder Ab-
kommen zielte auf die Ent-
waffnung und Auflösung der
Roten Ruhrarmee hin.

Dieses Abkommen – sagte
Severing – „habe in der Roten
Armee wie Sprengpulver ge-
wirkt“. An den entwaffneten re-
volutionären Arbeitern, die ge-
rade noch mit dem Einsatz ih-
res Lebens die Weimarer Repu-
blik gerettet hatten, wurde
grausame Rache geübt.

Im Buch „75 Jahre Industrie-
gewerkschaft Metall“ heißt es:
„Es gibt keinen Zweifel daran,
daß allein der Generalstreik da-
mals die Republik rettete und den

Kapp-Putsch in wenigen Tagen
hinwegfegte.“ (S. 227)

Es war aber nicht der Gene-
ralstreik allein, sondern der be-
waffnete Einsatz der Arbeiter,
der die Putschisten vernich-
tend schlug.

Die Rote Ruhrarmee
kämpfte gegen die
Putschisten

Während des Kapp-Putsches
gehörte Vater zu den Organi-
satoren der Roten Ruhrarmee
im Hattinger Raum. Die Kämp-
fe gingen um die Vertreibung
der Putschisten aus ihren letz-
ten Bastionen, wie dem Steeler
Wasserturm in Essen, wo sich
die Truppen der Putschisten
festgesetzt hatten.

Meine Mutter hatte die Ver-
antwortung für die Verpfle-
gung der Roten Ruhrarmee im
Hattinger Raum übernommen.
Sie war eine vortreffliche Or-
ganisatorin. Bei den Bauern
und Geschäftsleuten wurden

„Die Horbachs“ von Luise Dickhut – die Geschichte einer Hattinger Arbei-
terfamilie, die sich durch Kaiserreich und Weimarer Republik hindurch,
über Faschismus und II. Weltkrieg hinweg und auch im Nachkriegs-
deutschland der Besatzungsmächte die Perspektive für ein besseres
Leben für alle Werktätigen bewahrt hat. 391 Seiten, 13 Euro
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Lebensmittelspenden gesam-
melt, die reichlich zusammen-
kamen. In einer Schulklasse der
katholischen Schule in der
Bahnhofstraße war die Sam-
melstelle. Hier wurden auch
die Butterbrote fertiggemacht,
in große Waschkörbe gepackt
und an die Front befördert.

Die katholische Schule steht
im Hintergrund der Bahnhof-
straße. Man mußte, um dahin
zu kommen, dicht an der ka-
tholischen Kirche vorbeigehen,
durch eine schmale Gasse, die
links von einer hohen Hecke
begrenzt war. Als ich für Mut-
ter eine Nachricht dorthin brin-
gen mußte, zögerte ich, als ich
so dicht an der Kirche vorbei-
gehen mußte. Plötzlich kamen
mir Zweifel. Sollte es nicht
doch einen lieben, strafenden
Gott geben? Das wurde uns
doch so oft von andersdenken-
den Menschen angedroht. „Die
Strafe Gottes folgt auf den Fuß“,
sagten sie, „und wehe dem, der
seinen heiligen Zorn entfacht!“
Ich weiß noch, daß ich den
Kopf vorsichtshalber etwas ein-
und die Schultern hochzog, für
den Fall, daß mich aus diesem
heiligen Gemäuer plötzlich ei-
ne mächtige, strafende Hand
treffen würde. Aber es passier-
te nichts.

Einmal in dieser Zeit wurde
ich Zeuge eines Gesprächs, das
mein Vater mit einem Sympa-
thisanten in unserer Wohnung
führte. Vater organisierte die

Verteidigung der Kosterbrücke,
die über die Ruhr führt. Sie soll-
te in der Nacht von den Put-
schisten überschritten werden.
Das mußte verhindert werden.

Der Sympathisant meldete
sich bei Vater, weil er mitma-
chen wollte. Als er aber sagte:
„Karl, ich bringe eine Flasche
Schnaps mit, das gibt Mut“, da
hob Vater beide Hände abweh-
rend in die Höhe und sagte:
„Nein, Fritz, wenn du Schnaps
brauchst, um dir Mut anzutrin-
ken, dann bleibe lieber zu Hause.
Wir kämpfen dieses Mal für un-
sere Sache. Da heißt es, einen kla-
ren Kopf zu behalten. Schnaps
haben die Offiziere im Kriege vor
der Schlacht an die Soldaten ver-
teilen lassen. Wir haben das
nicht nötig.“

An der Kosterbrücke ist es
dann doch zu keinem Kampf
gekommen.

Verhaftung der Eltern
Nach dem Kapp-Putsch er-

folgten viele Verhaftungen. Die
Kämpfer wurden nicht nur
wegen verbotenen Waffenbe-
sitzes verhaftet, sondern in ers-
ter Linie, weil sie die Revolu-
tion weiterführen wollten.

Eines Morgens wurden wir
Geschwister nicht, wie wir es
gewohnt waren, von Mutter
geweckt. Wir fünf wachten ei-
ner nach dem anderen auf und
waren allein in der verschlos-
senen Wohnung.

Wo mochte die Mutter bloß
sein? Wir machten uns aber
keine großen Gedanken darü-
ber und begannen, was wohl
alle Kinder unseres Alters ge-
tan hätten, eine großartige
Bettenschlacht. Die Kopfkissen
flogen durch die Wohnung,
daß es eine helle Freude war.

Auf einmal öffnete sich die
Tür, und unser Onkel Ernst, Va-
ters Bruder, trat ein. Er blieb 
an der Tür stehen und sah uns
mit strengem, vorwurfsvollem
Blick an: „Anziehen!“ befahl er.
Das war nun doch etwas Au-
ßergewöhnliches. Unsere fröh-
liche Stimmung war mit einem
Schlag weg, und wir bestürm-
ten den Onkel mit Fragen: „Wo
ist Mutter, wo ist Vater?“ Er ant-
wortete nicht und wiederholte
nur seinen Befehl: „Anziehen!“

Schweigend, mit bedrücktem
Herzen, gingen wir mit ihm
fort. Er brachte uns zum Hat-
tinger Rathaus auf die Polizei-
wache. Mit einem lauten „Gu-
ten Morgen“ trat er ein. Als wir
fünf, zwischen fünf bis zwölf
Jahre alt, in Reih und Glied in
der Wachstube standen, da
sagte er zu den Schutzleuten:
„Hier bringe ich Ihnen die Kin-
der meines Bruders. Da Sie die
Eltern verhaftet haben, sorgen
Sie bitte für die Kinder. Guten
Morgen.“ Und draußen war er.

Nun wußten wir, was mit Va-
ter und Mutter geschehen war.
Sie waren wie so viele in die Il-

legalität gegangen und in Köln-
Dellbrück verhaftet worden … 

Wir wurden dann aufgeteilt
auf unsere zahlreichen Onkel
und Tanten …

Die ganze Zeit war mir ein-
sam und kalt ums Herz. Dun-
kel erinnere ich mich der vie-
len Fragen, die meine Vettern
und Kusinen an ihren Papa
stellten. Besonders, wenn wir
alle während der Mahlzeiten
um den Tisch herum versam-
melt waren, hieß es immer
wieder: „Warum sind sie im
Gefängnis?“ und „Was haben
Onkel Karl und Tante Emma ge-
macht?“

Tante Hedwigs Mann war ein
Reformist, kein revolutionärer
Kämpfer wie meine Eltern. So
waren seine Antworten auch
immer mit einem Schuß Gar-
dinenpredigt versehen: „Das
kommt davon“, hörte ich ihn
immer wieder sagen. Auch
sprach er viel von Mitleid, das
man mit den armen Kindern
haben müsse. Schwer fühlte
ich dann die mitleidigen Blicke
der Tischrunde auf mir lasten.

Obwohl ich bei meinem On-
kel deshalb nicht heimisch
werden konnte, sei ihm an die-
ser Stelle nachträglich gedankt.
Seine warnenden Hinweise vor
den Folgen der „bösen Tat“ ha-
ben mich allerdings nicht zum
ängstlichen Sozialdemokraten
gemacht …

Lebenserinnerungen von Willi Dickhut, dem Arbeiter,
Marxisten-Leninisten und Mitbegründer der MLPD

So war’s damals …
Tatsachenbericht eines Solinger
Arbeiters 1926–1948,
563 Seiten, 14,00 Euro

Was geschah danach?
Tatsachenbericht eines Solinger
Arbeiters ab 1949,
518 Seiten, 15,50 Euro 

Alle Bücher auf diesen Seiten 
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